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Wenn es etwas gibt, worüber wir, eine Gruppe verschiedener Frauenvereine vom Lande, Mütterzentren, Umweltaktivistinnen und Fischerinnen aus dem Bezirk Santander nachdenken, ist es unser täglicher Kampf um Anerkennung in unterschiedlichen Bereichen. Auf diese Weise wollen wir Probleme angehen, u.a. die Klimakrise. Wir sind davon überzeugt, dass wir durch einen Dialog Möglichkeiten und Wege zur Verteidigung und Erhaltung unseres Erbes in Kultur und Umwelt finden und festlegen.

Die Statistiken der Arbeitslosigkeit, Gewalt und Marginalisierung der Frauen in Kolumbien lügen nicht, manchmal ist die Realität weitaus schlimmer. Ungeachtet der jahrelangen Reden und Versprechungen über eine Verbesserung der gesellschaftlichen Stellung setzt sich der harte Kampf der Frauen in allen Bereichen des sozialen, wirtschaftlichen und politischen Lebens fort.

Wir beziehen uns hier auf zwei Regionen im Bezirk Santander im Nordosten von Kolumbien, 
1. andine Zone mit einer gebirgigen Topografie 
2. Das Tal des Mittleren Magdalena, das die relativ eben ist. 
Aus diesen Regionen greifen wir drei konkrete Fälle heraus, um die Auswirkungen der Klimakrise auf das Leben der Frauen zu verdeutlichen:

1. Die Landfrauen in der Gemeinde von Lebrija

2. Die Fischerinnen vom Fluss Magdalena, die für ihre dortigen Fanggründe gekämpft haben
3. Die vertriebenen Frauen aus den Slums von Bucaramanga
Landfrauen und die Ausmaße der Wüstenbildung und Trockenheit 
Der erste Fall handelt von der Vereinigung von Landfrauen von Lebrija (AMMUCALE), einem Dorf in einer Gebirgsgegend. Diese Gruppe, die mehr als 300 Personen umfasst, wurde im Jahre 1996 gegründet. Ihr Ziel ist, die Beziehungen zwischen den Geschlechtern zu verändern, eine ganzheitliche Entwicklung und die Lebensumstände der Mitglieder und deren Familien zu fördern, sowie Projekte in den Bereichen Ökonomie, Umwelt, Soziales und Kultur zu verwirklichen.
„Bezüglich des Verhältnisses zwischen den Geschlechtern befinden sich die Frauen in Lebrija in einer Situation der Diskriminierung und Unterordnung gegenüber dem männlichen Geschlecht und der Gesellschaft, wodurch ihnen der Zugang und die Kontrolle über Mittel und Gewinne fehlen und sie dadurch in ihrer Entwicklung gehemmt werden. Gegen diese Einschränkungen, die sich im Laufe der Zeit herauskristallisierten, mussten sich die Frauen von AMMUCALE wehren: Das Fehlen von Anerkennung der Frauen für ihre produktive, gemeinschaftliche und häusliche Arbeit; Gewalt in der Familie; Unterordnung und fehlendes Selbstwertgefühl; hoher Analphabetismus-Index und geringe Schulbildung.“  

In den letzten Jahren haben die Aktionen von AMMUCALE durch den Klimawandel an Bedeutung gewonnen. Das Phänomen „El Niño“, das von fehlendem Niederschlag und verlängerter Trockenperiode gekennzeichnet ist, brachte Kolumbien im Jahre 2009 große Trockenheit und ein Absinken des Grundwassers, deutlich bemerkbar auch in den Flussbetten und Schluchten der Region. „El Niño“ erfasste Kolumbien vier Mal in diesem Jahrhundert 2002, 2004, 2006 und 2010 mit gewaltiger Intensität, wobei die Periode 2009 – 2010 die stärkste der vier war.

Paulina Rodríguez, die Präsidentin des Dorfvereins von El Salado und Mitglied von AMMUCALE kommentiert: „Wir leiden jeden Tag unter den Problemen von Wasserverunreinigung und Trinkwassermangel für unsere Familien. Auch die Tiere unserer Bauernhöfe bekommen gesundheitliche Probleme. Daneben hat der Mangel und die schlechte Verteilung des Wassers Auswirkungen auf Umwelt und Gesellschaft.“
Beweise dafür liefern die Daten des Krankenhauses von Lebrija über Darminfektionen, Hautausschläge und Parasitenbefall, die 20 % der Krankheiten dieser Gemeinde ausmachen. Die Ursache ist das Wasserproblem, das besonders benachteiligten Gesellschaftsschichten, wie Frauen, Kinder und ältere Menschen trifft. Im Gebiet von Lebrija gibt es nur einen Sektor mit einer Trinkwasseranlage; 95% der Landbevölkerung muss sich mit ungereinigtem Wasser begnügen. 
Der Klimawandel hat in Lebrija, wie in vielen anderen Teilen der Welt, Trockenheit, Bodenerosion und Wüstenbildung zur Folge. Verschärft wird die Situation durch den Anbau von Monokulturen mit einem extensiven Wasserverbrauch durch die Agroindustrie. Studien belegen, dass die Entwaldung in der Region von Santander zwischen 4.500 und 10.000 Hektar pro Jahr beträgt und die Ausbreitung von Monokulturen, Obst- und Gemüseplantagen und extensive Tierhaltung in den letzten 5 Jahren um 329 % zugenommen hat. 

In Lebrija sind die Frauen von AMMUCALE, die sich für die Selbstbestimmung der Ernährung, Grundrecht auf Wasser und Klimagerechtigkeit engagieren noch dazu doppelt getroffen. Die letzten Trockenperioden hatten zur Folge, dass die Ernten so niedrig waren, dass sie sich nicht selbst versorgen konnten und zudem allein auf ihnen die Arbeit in Feld und Haus lastete, weil Ehemänner und Söhne anderswo ihren Verdienst suchen.
Ein weiteres Problem für die Frauen von Lebrija ist, dass sie in vielen Fällen nicht ins Grundbuch eingetragen sind: „wenn es um den Kauf von Grundstücken geht, lassen sich in den meisten Fällen die Männer als Besitzer eintragen, damit sie diese später beleihen, verkaufen oder verpachten können“, sagt Cecilia Ibagos, Gründungsmitglied von AMMUCALE. In schwierigen Situationen hängen die Frauen ganz von den  Männern ab und stehen u. U. völlig schutz- und mittellos da.

Die Fischerinnen vom Rio Magdalena, vertrieben wegen der Klimakrise und der militärischen Auseinandersetzungen in Kolumbien 

Zwecks Erfahrungsaustausch hat sich AMMUCALE verschiedentlich mit Mitgliedern von ASOPESAMM getroffen; das sind ca. 15.000 Familien von Fischern und Bauern am Mittleren Magdalena, die unter den Folgen der Klimakrise und Vertreibung durch den Bürgerkrieg leiden. Bei den Treffen dieser beiden Frauengruppen ging es hauptsächlich um das Thema der Ernährungssouveränität und die Stellung der Frauen bei dem Prozess der gesellschaftlichen Transformation.

Die Fischer, angewiesen auf den Fischfang im Magdalena, spüren insbesondere die krassen Klimagegensätze:

“Die Überschwemmung vom November 2008 ist nur vergleichbar mit einer, die vor 30 Jahren geschah. In den letzten Jahrzehnten hat es keine dieser Größenordung gegeben. Die betroffene Bevölkerung lebt vom Fischfang, Sandabbau aus dem Fluss, Kleinhandel und als Angestellte im privaten und öffentlichen Sektor. Vor der Überschwemmung bauten die Bauern Feldfrüchte zum Eigenkonsum an und hatten, aufgrund der kleinen Flächen und ihre Verteilung, keine Möglichkeit diese zu vermarkten. Wegen dieser Knappheit haben sie weder materiellen noch ökonomischen Zugang zu Lebensmittel. Der Zugang zu Nahrungsmittel ist für die betroffenen Familien schwierig wegen der mangelhaften Grundsanierung der Wasserleitungen oder das Fehlen von Trinkwasser. Hinzu kommt, dass sie keinen Zugang zu Förderprogrammen und zur Gesundheitsvorsorge haben und damit die Zubereitung gesunder Lebensmittel erschwert wird.“

Trotz all der Schwierigkeiten wegen der sozialen Ungerechtigkeiten und der Klimakrise versucht sich ASOPESAMM neu zu formieren und die Regenerierung der Fischbestände und Feuchtgebiete voran zu treiben. Gefischt wird in allen Wasserläufen im Gebiet des Magdalena. Obwohl die Fischer nur wenig Land besitzen, stießen sie dennoch einen Prozess zur Erhaltung ihrer Fischgründe und zur Einrichtung von Hausgärten an.

Miriam Gutierrez, Vorstandsmitglied von ASOPESAMM, äußert ihre Besorgnis über die Verschlechterung der Umweltbedingungen: „In diesem Jahr der Dürre war das Land zweigeteilt: einmal in nackte Erde und einmal konnten sie bis zur Mitte des Sumpfes gehen, der sich in Pfützen verwandelt hatte….ASOPESAMM wurde im Jahre 2001 gegründet, damals mit einer anderen Vision: jetzt gibt es keine Fische mehr, jetzt gibt es kein Wasser mehr, die Feuchtgebiete fallen trocken und es herrscht ein Kampf um den Erhalt der Arten und der Umwelt. Die Anzahl der Arten ist rückläufig. Wir trugen zu 75 % der Fischereiprodukte bei, die im Magdalena-Tal gefangen wurden, jetzt sind es nur noch 4 %. Nachdem man 78.000 t/Jahr produziert hatte, sind es jetzt 7.000 t/Jahr. In den neusten Statistiken des CCI - Corporación Colombia Internacional wurde festgestellt, dass die am häufigsten beobachtete Art, der Bochachico (Prochilodus magdalenae), praktisch ausgestorben ist.”

Die Fischerei, eine der besten Energiequellen der Region, die 15.000 Familien ernährt, wurde durch den Klimawandel stark eingeschränkt. Die Fischer, kulturell verwurzelt in der afrokolumbianischen Gesellschaft, sind ein Beispiel für den Widerstand gegüber Ausbeutung (Viehzucht, Bergbau, Plantagen) zum Schutz ihrer Feuchtgebiete.

Die gesamte Situation der Bevölkerung wird noch überschattet durch das Megaprojekt des Sogamoso Staudamms (Hidrosogamoso) das der Fischerei die Ernährungsgrundlage entziehen würde. Mangelnde öffentliche Ordnung und die Vertreibung erschweren das Leben aller Familien.

Der Familientradition folgend zeigt Miriam, Tochter eines Fischers, den Mut vieler Fischerfrauen, denen die Hauptverantwortung für ihre Familien zufällt: „Mein Vater erzählte mir von dem Kampf der Fischer und ich habe mir das alles gemerkt. Da ich mich viel mit ihm unterhielt, blieb mir dieser Stachel im Fleisch, was wohl der Grund ist, warum ich blieb um zu sehen, dass jemand der arm ist, icht im Geist sondern im ökonomischen Sinne, nicht in Bezug auf Wissen, nichts von alle dem, - an seine Kinder nichts vererben kann, außer ihnen einen Weg aufzuzeichnen. Wir hinterlassen ihnen eine Spur weil wir es nicht schaffen einen ganzen Weg zu hinterlassen. Wir hinterlassen eine Spur auf der unsere Söhne und Töchter Möglichkeiten haben………..Wir glauben, dass der Prozess wichtig ist und fortgesetzt wird, in dem ihn die Jungen anpacken und verstehen, dass die Fischerei viel gibt und dass der Fischer eine Zukunft haben muss. In dem Moment, wenn es den Fischer nicht mehr gibt, wird es auch keine Feuchtgebiete mehr geben. Sie werden verschwinden, weil niemand um sie kämpft und sie pflegt und sie werden sich in eine Kloake der großen Städte verwandeln.“

Vertriebene Frauen, misshandelte Frauen und soziale Netzwerke werden wegen der Überschwemmungen im Stadtgebiet von Bucaramanga mit der Klimakrise konfrontiert

AMMUCALE organisierte im August 2006 einen Gedankenaustausch über das Recht auf Nahrung und Bewahrung heimischen Saatgutes u.a. mit Organisationen wie „Ruta Pacifica“ und der Stiftung „Frau und Zukunft“. Ihr Augenmerk richtet sie auf Maßnahmen zur Veränderung der Gesellschaft und Anerkennung der Frauen in dieser, Verbreitung und Verteidigung der Menschenrechte, Beobachtung und Vorbeugung häuslicher Gewalt sowie auf friedliches Zusammenleben in den Gemeinden und im ganzen Lande. 

Positive Auswirkungen waren: Die Frauen der Stadt interessierten sich für Landwirtschaft, legten Gärten an und trugen zur Selbstversorgung und Steigerung ihres Selbstwertgefühls bei. Die Frauen erkannten darüber hinaus die Wichtigkeit des Dialogs Land/Stadt für die Ernährungssouveränität. 
So wie die Frauen der Stadt wurden auch die Frauen aus den ländlichen Gebieten Opfer von Vertreibung wegen des Bürgerkrieges. Die durch den Konflikt Vertriebenen ca. 66.392 Personen fanden vorwiegend Aufnahme in Bucaramanga: 40 % aus Santander, 60 % aus anderen Regionen. Die Gründe sind: Todesdrohungen (31 %), Vertreibung durch Großgrundbesitzer (28 %), Verhinderung der Rekrutierung durch illegale bewaffnete Gruppen (16 %), Bezichtigung Informant zu sein (11%), Verweigerung zu kollaborieren (7 %). Das sind einige Gründe für die Vertreibung durch Paramilitärs und ähnliche Gruppen (54 %), Guerrilla (40 %) und Heer (6 %). 

Außer dem Bürgerkrieg werden andere Gefahren für die Bevölkerung immer lauter und sichtbarer: Die extreme Armut einer Bölkerungsschicht die schutzlos ist und als Opfer des Klimawandels bezeichnen werden kann. Alle diese Opfer, sei es wegen des bewaffneten Konflikts, der Armut oder des Klimawandels, sind gezwungen sich in die “cambuches” zu flüchten, Hütten aus Zinkblech und Holz, die starken Regenfällen nicht widerstehen. Am 9. Februar 2005 waren nach 17 Stunden intensiven Niederschlags die meisten der 5.000 Hütten zerstört und 15.000 Menschen obdachlos. Es handelte sich um Familien, die an den Ufern der Flüsse lebten.

Die Frauen sind von diesen Einbrüchen in ihr Leben doppelt getroffen. Dafür gibt es mehrere Zeugen, u.a. die Aussagen von Audrey Robayo Sanchez, Graciela Terraza Herrera y Sandra Luna von Ruta Pacifica y der Stiftung Frau und Zukunft.

Die Aussage von Graciela Terraza: “an diesem Tag im Februar 2005, als die Winterwelle hereinbrach, bekamen wir Anrufe, in denen wir um Hilfe für die Gruppen von vertriebenen und mißhandelten Frauen gebeten wurden, mit denen wir arbeiteten. Hier wurde uns klar, wir sehr sie unter den Erdrutschen, Lawinen, Zerstörung der Hütten, Verunreinigung des Wassers und Fehlen von elektrischer Energie litten.” An diesem Tag gab es, laut Audrey: “zwei Wochen lang Angst. Es regnete weiter und die Bewohner der “cambuches” des Viertel von Café Madrid, Tunel de Norte de Bucaramanga und Suratoque de Floridablanca wurden in Notunterkünfte gebracht”. Jahre nach diesen Überschwemmungen befanden sich immer noch viele Menschen wegen der Unfähigkeit des Staates und Korruption in diesen “vorübergehenden” Unterkünften.

Graciela Terraza stellte fest, dass die Reaktion der Frauen und der Männer auf dieses Desaster unterschiedlich war: “Die Männer waren wie gelähmt und zeigten sich erschrocken. Die Frauen waren für ihre Kinder und Familien aktiver.” 
Laut Sandra Luna: “Das Thema Sorge um das Leben und die Beharrlichkeit der Frauen zeigt sich hier deutlich“. Nach dem Unglück, „gingen die Frauen auf die Suche nach Arbeit in Privathäusern, um dort zu waschen, bügeln oder sich sogar zu prostituieren“, sagte Audrey. Auf die Frage auf die unterschiedlichen Auswirkungen wiesen beide auf folgende Punkte hin: „Die Frauen sind in zweierlei Hinsicht betroffen. Erstens weil sie nach den Unglücken auf Arbeits- oder Geldsuche gehen mussten und dann weil sie sich um die weitere Ausbildung und Ernährung der Familie kümmern mussten, einschließlich darum, dass ihre Kinder nicht in den provisorischen Bädern missbraucht wurden.“ Außerdem hatten die Frauen meistens Schwierigkeiten, weil sie nicht in den Grundbüchern eingetragen waren und als die Verdrängung begann (bewaffneter Konflikt oder Klimakrise), waren es die Männer, die als Familienoberhaupt in Erscheinung traten. Deswegen bekamen sie die humanitäre Hilfe und die Frauen gingen leer aus.

„Die humanitären Organisationen, der Staat und die Kirche hoben hervor, dass sie der verdrängten Bevölkerung wegen der bewaffneten Konflikte Hilfe leisteten, so dass, als die Tragödie des Wintereinbruchs geschah, die Hilfe in Form von Wasser, Kleidung, Ernährung oder andere Unterstützungen nur an diejenigen geleistet wurden, die als Verdrängte wegen der bewaffneten Konflikte registriert waren. Dagegen bekamen diejenigen Personen die von den Überschwemmungen betroffen waren kaum Hilfe oder humanitäre Unterstützung. Das erzeugte Neid und außerdem verursachten Hunger und Durst den Riss des sozialen Netzes“, sagt Audrey. Auf diese Weise bleiben die Opfer des Klimawandels und der extremen Armut unsichtbar und vergessen.

Durch Einflussnahme auf die Politik versuchen die Frauen ihre Situation zu ändern. Dadurch kam es zur Initiative „Verfügung 092-2008” beim Verfassungsgericht. Bei dieser Verfügung sind verschiedene Aspekte in Bezug auf die Arbeit von Frauenorganisationen und der Situation der mißhandelten Frauen in Kolumbien von grundsätzlicher Bedeutung. Das sind insbesondere: 

1. Die Anerkennung der Frauen als politische Idividuen, Opfer und Idividuen mit Rechten und 

2. Die Anerkennung von systematischer Gewalt gegen Frauen bei   

den bewaffneten Konflikten.

Die Auswirkungen der bewaffneten Konflikte sichtbar zu machen und anzuerkennen, dass es unterschiedliche Arten von Mißhandlungen gegen Frauen gibt, ist ein wichtiges Ergebnis der Frauenorganisationen.

Hinsichtlich der Ziele der Frauen sich für Klimagerechtigkeit in Kolumbien einzusetzen, möchten wir erreichen, dass genau wie in der „Verfügung 092 de 2008“, in der die Vertreibung von Frauen und ihre permanente Benachteiligung anerkannt wird, auch die Situation der Frauen als Opfer des Klimawandels sichtbar wird. Das heißt, die politischen Auswirkungen deutlich zu machen, die mit unserer Arbeit im Netzwerk der Frauen aus Stadt und Land, Umweltschützerinnen und Fischerinnen einhergeht und die zum Ziel hat, für das Grundrecht auf Wasser, Ernährungssouveränität, Schutz der wichtigsten Ökosysteme wie Wälder, Feuchtgebiete und Moore zu kämpfen.
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